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ci^ss. iv.

klzntse petalo6ese.

LIsC. IV. I'elrgpetslse.

ktsminibus petslorum scs^uislteris.

vulzo

etrs6ynsmise l 111??.

Lili^uotse et Mculoize vyr^n^^v.

Beynahe alle Pflanzen dieser Classe habe« einerley

medicinische Kräfte: von Natur sind sie zu einer freywil»

ligen Faulung geneigt, dergestalt, daß sie b,y der De¬

stillation ein flüchtiges Harnsalz geben, das dem aus

thierischen Theilen gezognen ähnlich ist Dieses Salz

zeigt sich erst nachdem eine gewisse Menge Wasser überge¬

gangen ist, und die wcissen Dämpfe, die alsdenn aufstei¬

gen, sind nichts, als das /n Dünste ausgelößre Oel. Die

Esche, das Opium und der Waid geben auch ein flüch¬

tiges trocknes Salz. Die frischen und saftreichen Pflan-

zen geben kein wesentliches Salz, sie sind scharf, auflö»

ftnd, seifenartig, harntreibend, und scoi-biitwidriij; viele

sind eßbar: keine ist gewürzhaft, und keine hat Blumen

von ächtblguer Farbe. Im frischen ausgedruckten Safte

zeigt sich gor kein Laugenfalz, eben so wenig als im destillir-

ten Wasser des Löffelkrauts, der Kresse, oder im AusgußH Z des

») dtt Hamel hat hierüber mit dem Kohle Erfahrungen

angestellt, Kitt. 154. und er bat gefunden, daß jder Blu¬

menkohl in der Destillation keine Sauce giebt, ebm,f»

wt«tg «lS das Fleißh und die Fische.
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Rettichs, »och auch endlich im Senssaamen.

Dil jcni t' ^Kchärfe. weiche man für ein flüchtiges Lau«

tzcnsciiz achaiten hat, '.ü rt von den? sogenannten Spiri.

tu- recor l^r, welcher bc>?m Trock> en verfliegt, und di?

Pflanze krattloß zurück läßt. Nach Herr» pouleriex

sollen dl<se Pflanzen doch !augensa!z enthalten. Ll>

gleich day Wasser des töff- -krautö Zeichen von eine?

Säure giebt, indem es dcn Vulcbensynip roth machet,

so wird doch durch den Saft dieser Pflanze das taugen»

falz von der Schwefellebcr nicht getrennt, und dieses ist

auch der Fall bey anderen Pflanzen dieses Geschlechts.

Zlebrigenö müssn dieje Pflanzen nur frisch in der Arz.

neykunst angewendet werden: oder man muß in Erman¬

gelung derselben sich ihrer Extracte, die an einem gelin»

den Fcuer gemacht, und in dem desiillirten Wasser eben

dieser Pflanzen anfgelößt werden, bedienen. Fast alte

Eigenschaften befinden sich in dem wesnulichen Oele.

Oräo I. Llüc^uosge.

44z. Gelbe Veilcben, Lack.

kolüs ^labri?, Isnccolsli!», inteAerrimis.

I eucojuin surenm. 877»

(^Iieir^ntku; Lkeiri. 1 ^

Ich glaube nicht, daß diese Pflanze ursprünglich in

der Schweiz einheimisch ist: doch findet man sie itzt sehr

hauflg im gcnzen Wallisersande an den Mauern, wie

auch zu Vaset. Ohne Zweifel stammt sie aus den Gär¬

ren her, und ist in der Folge ausgeartet.

Hhre äste scheinen aus ihrem riechenden Theile zu

beruhen, doch ist mir nicht bekannt, daß man diese Theile

besonders sammle und in der Arzneykunsi brauche. Man

glaubt, daß das ans die Pflanze gegossene Oel die Entbin¬

dung erleichtere. Die Blumen mir Weinessig aufgegossen sind
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sind bey hysterischen Anfällen wirksam, und befördern den
Abgang des Monatlichen und derieibessrüchte; man gießt
sie auch mit Weine und mit Biere auf; endlich sott auch
der ausqepreßle Saft derselben zum Beyschlafreizen. Ein
Hund bekam davon, daß er rothen ^ick ( ^.eucajmn jiur.
puic'um) fraß, Erbrechen. Die frischen Blumen dieser
Pflanze geben ein Küchensalz; wenn man sie aber eine
Zeit lang eingeweicht hat, bekommt man davon ein lau-
genartiges Salz. Herr Bourdelm hat ebenfalls ge¬
funden, daß das Salz dieser Pflanze etwas salziges
hat.

464. Raukenkraut, weißer Senf.
Liliczui'z teti-gZom-, kirlutis, tioribuz venoüs.

Lrucs sztiva. vooon. ^.708.
Ziiüillca Lrucg. 1 1 ^ >7.

Man findet diefe Pflanze an den Wegen und in den
Graben der warmen Gegenden in der Schweiz, z. B.
auf dem Wege nach Tomdry, zwischen Oion und
Verchier, im Thale zwischen Gr. Leoichard und
Siders.

Der scharfe Geschmack dieser Pflanze hat gemacht,
daß sie die Alten zu den zum Beyschlaf reizenden Mitteln
rechneten. Man sagt auch, daß sie die Vögel zum Sin¬
gen reize. Boerhaave empfiehlt sie in schleichenden
Krankheiten, beym Anfange der Wassersucht, und bey
langwierigen mit zähem Schleim verbundenen Schar-
bock.

H 4 465.



Lehre
465. Senf.

Aiiczuiz tctrsAoniz et ^lübiis,
Zinz^i liÜPiI Iztiiilculs, seinins rukü,

s, vul^sre. I, L. II- p- 855.
Liagplz nigrs. ?.?!>!!»,

Diese Pflcinze habe ich um Biekin?, zwischen V6«
zingcn und t):crerlcn, und bey St. ^17.;ulice o» den
Wegen gefunden, Herr ^rä^>ctin hac selbige zu Aug))
bey Äasel gesehn; doch wachst sie in der Schweiz nicht
allzu häusig.

Alle Theile dieses Krauts, und besonders sein Saa-
men, haben einen scharfen und brennenden Geschmack.
Nach Herrn Deniachy liegt die Schärfe dieses Saa-
mens in semer Hülse, und selbst das Oel, das man dar,
aus erhält, ist mild und ha( beynahe keinen Geruch. Sie
giebt einen laugenartigen Geist, der mit her Vitriyisäure
aufbrauset, und der den Veikchensywp grün färbt; ver.
inischt man ihn mit Salmiakgeist, so bekömmt man em
flüchtiges trocknes und crystallinisches Satz; und entsch
viel schwärzliches Oel, Der Senf und Mr?ettichsaamen
besitzen eben so wenigals das davon abgezogene Wasser «in
flüchtiges jaugensalz. Aliein letzterer besitzt, sowie der was-
sserige Aufguß, seine' Schärfe, Das geistige und das
wässerige Extract hingegen ist schwach. Wenn man
den Senssaamen zerstößt und mit Weinessiiq vermischt,
so braust er auf "). Auch kann man mit demselben ei-
nen Phoöphorus bereite^ und etz scheint nicht, dasi seine

Eigen,

u) Baron in feiner Ausgabe des Lomerp p. i8- Man
sede auch Macquer c^m. prst. Ik. p. 156. l ^7, Herv
Altmann leugnet dieses, man muß also hierüber rv^«
derhohlt« Erfahrungen «»stelle«'
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Eigenschaften einer Saure zuzuschreiben sind; daher
dämpft er auch durch seine Schärfe die Saure des Ma¬
gens: er starke ferner die geschwächte Bewegung der
Glieder, und ist in der Bleichsucht, in hypochondrischen
Zufall!'», in der Wassersucht"), in Erschlaffung der fe¬
sten Theils und in der Zähmung von gutem Nutzen.
Man braucht diefe Pflanze eben so wie das Löffelkraut,
gegen den Sco>,but, und gegen das viertägige Fieber.
Während der Belagerung vsn Röchelte heilten sich die
Einwohner vom Scorbut, dadurch daß sie ihre Speisen
mit Senf zurichteten, und den Saft dieser Pflanze in
weissem Wein tranken. Die Holländer haben ein Gesetz,
Nach welchem alle Seefahrer einen Vorrath von Senf
bey sich haben M -Wn. Herr Bourgeois sagt, daß er
scorbutische Kranke gekannt habe, welche nicht anders
als durch einen langen Gebrauch des Senfs bey ihren
Speisen vollkommen geheilt werden konnten. Die ein¬
zige Unbequemlichkeit, welche er auf dem langen und öf«
tern Gebrauch dieses Hülfsmittels erfolgen sah, war
diefe, daß der Senf die Augennervenetwas angreift,
und die Augen thränend und roch machte. !,iit Moste
macht man daraus e/ne ?srt von iattwerge, die schon seit
den ältesten Zeiten bekannt ist; lVeVel sagt, es sey
die keculii cv2 der Alten. Man braucht sie bey Magen-
schwächen, welche vom Genuß des unreifen ObstS und
des Sallats herrühren. >)«

H 5 Die

?) Mead sagt, daß sie in Derbinbvus mit dem M-stt»
(LeiMz) in dieser Krankheit gute Dienste getha« hab«.
I^onits et pr,ec. metl. p. kZH»

?) Man sehe 4 Muliere Empfehlung. GW A D
«ex Wreitschrist. Parts
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Die Schärfe dieses SaamenS ist so stark, dass er

mit warmem Wasser und Salz gegeben, Erdrechen erre,
get. Die Türken hindern die Kahrung des MostS da¬
durch, daß sie dcmselbenSenfbermischen. Er ist auch
ein starkes schleimaustosendeSMittel, das bey jäh»
münzen und Schlagsiüssen nicht unwirksam ist.
Ziegen, die davon gefressen hatten', mußten daran
sterben. Mcine? Erfahrung nach, welcl)e ich über
die Wirkungen des Senfs gemacht habe, glaube ich, daß
ihr öfterer (hebrauch die Säfte zur Faulniß geneigt
mache, und daß hihige Krankheiten bey Liebhabern die¬
ser Senfspeisen dadurch gefahrlicher werden. UcberdieS
glaube ich auch nicht, baß der Senfdem Magen gut sey, da
er darinne kaum verdaue wird, und noch viele Stunden
hernach fauliges Ausstoßen verursacht.

Wenn man den Senf auf die Haut legt, so wird sie
davon roth, entzündet, und bekommt Blasen. Man
nimmt ihn daher auch mit zu Biasenpstastern, auch ist
er geschickt die Gichtschmerzen zu vertreiben. Bestie
brauchte das Sensöl gegen zähen stockenden Schleim»
Die Bienen sammeln von dieser Pflanze im Frühjahre
vielen Honig.

466. Weisser Senf.
6i!?^'!iz lülpich'z, rollro lonAill'imo.

aliium illiizuz kirsuts, semlne slbo et ru5c»^
I. ö. II. ?. 858.

Zing^iz z!ks. P.Y^Z.
Dieser Senf wächst auf alten Mauern, und befott»

herein Demschland.

Man braucht ihn, wie den vorigen, in der Medicin.

47g.



von den ArzneiM'tteln.

47F. Wegesenf.

^>inngl!z, piriniz 7c^k>NAul!5 sculis, cxt5t'ina

trisnAuIsri mgxüria, illic^uis 2(.i^eil!5.

Ur^iiinum Irio. ? ^ ox ^ x. p. 448.

1'Irvlimuin oKcinsIe.

Duft Pflanze wachst an Wegen und verfallenen
Mauern.

Ihre Blätter schmecken wie Kresse, jedoch nicht

scharf. Dem ohngeachter scheint sie, wenn man sie zer¬

reibt und auf die Haut legt, die Wirkung eines blasen¬

ziehenden Mittels zu thun. Bey der Destillation giebt

sie, wie alle andre Pflanzen ihres GefclilechtS, harnar»

rige Theile, ein scharfes Wasser und viel feuerbeständi¬

ges Salz.

Man rühmt die Wirksamkeit des Wegefenfs in

langwierigen B ustkrankheiten, besonders wenn sie von

einer zu großen Anstrengung der Stimme herrühren, in

der Heiserkeit, welcher alte Leute unttnvorfen sind, und

in der Engbrüstigkeit. - Dl'o/corldes rühmt ihn im

Calarrh, und sogar bey eiterartigem Auswurf. Ich

glaube/der Aufguß ist am wirksamsten. Die Apotheker

verkauft» einen Syrup davon, der aber weiter nichts ist,

als der zusammengeschte Syrup Lobcls; allein ich

habe so wie Z^lein, allezeit gesunden, daß der einfache

Syrup, wozu weiter nichts, als der Saft der frischen

Psian;e und Honig kommt, weit vorzüglicher ist. Ich

habe unter andern hierdurch eine Heiserkeit bey einem Pre¬

diger, die cm Jahr lang gewährt hatte, gehoben. Er war

von Jugend aus abwechselnd damit befallen, aber sie ver-

gieug gewöhnlich von sich selbst, oder durch den Gebrauch

einiger Brusikrauter: dießmai hingegen widerstund sie al»

len, selbst den b.sienMitteln, hartnäckig» V. — Man

giebt den Wegsms auch wider die Verhallungen deöHarnS,

Voer-
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Voerhaave aber räth mit Recht, ihn nicht zu gekrau-
chm, wmn ein Fieber vorhanden ist. Areraus em¬
pfahl den Saamen zu Umschlagen wider den Tripper.

Man sagt, daß diese Pflanze an Brandstellen von
sich selbst wachse.

480. Knoblauchkraut, La'uchel.

kciliis cor^atiz. 1.ixn. II. ^>.922.
^Ilisns. ?vc:»5. x>. >04.

allisris.
Man findet diese Pflanze im Frühjahre an Hecken,

verfallenen Mauern und in Holzschlagen.
Der Saamen, und die ganze Pflanze, wenn man

sie zerreibt, gleicht in Geschmack und Geruch dem
Knoblauch; dock darf man deswegen nicht glauben,
daß sie in Ansehung ihrer Kräfte dem Lachenknoblauch
beykäme, denn oas Gewürzhafte fehlt ihr ganz Sie
ist etwas bitter, und Fabriz von Hilden gebrauchte sie
gestoßen, um den Fortgang des Brandes zu hemmen.
Boerhgape brauchte sie in eben dem Falle mit gutem
Nutzen. Cdomel hat sie bey krebsartigen Geschwüren
wirksam gefunden.

qg2. Brunnenkresse.

?olu8 pilmsti!, pinnjz rubrotunchz, brevibuz rseem»«
s^uaticuln oiLc. et oc>r»c»n. Leres!.

p. 246.
Fil^mbrium ^si^urtium sPislienm. l.lnx.

Man findet sie in den Gräben und in allen langsam«
Müssenden Backen. Zu Erfurt wird sie auf eine beson¬
dere Art m Gräben voller Wasser gezogen.

Diese
«) Dies bat. Cordus lfchr.richtig bemerkt» Lottnat. x. 9z.
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Diese Pflanze zeigt, wenn man sie zerreibt, einen

starken Geruch und Geschmack, auch rechnet man sie zu

den vorzüglichsten antiscorbutischen Mitteln, und zwar

mit allem Rechte, da sie einen Scoibut, der die Folge

einet Belagerung war, gehsbeN har"). Sie gi.cht ganz

allein, und ohne allen Zusatz, einen sehr scharfen Geist.

Der Saft wird zu 4 Unzen verschrieben; man kann auch

das srifche Kram nehmen lassen. DerAusquß als Thee

genommen, wird bey hypochondrischen und Brustkrank»

Heiken empfohlen. Sogar Lungensüchnge sind durch den

anhaltende» Genuß der Brunmnkrejse geheilt worden»

Auch ist sie, wenn man sie nur anhaltend braucht, bey Ve?»

Härtungen und Verstopfungen der Eingeweide wirksam.

Das abgezogne Wa/ser ist ffrwas sauer, und nach diesem

geht eine saure und herbe Feuchtigkeit, und endlich ein

flüchtiges Salz über. Der Brminenkreßgeist mit Sal¬

miak destillirr, wird für ein sehr wirksames Mittel ge¬

gen den Scorbut gehalten. Zudem sagt man auch, daß

der durch die Nase eingezogene Saft derselben einen Na¬

senpolyp vertrieben habe. Dieser Saft greift den Ma«

zen so an, daß er Erbrechen erregt.

484. Sophienkraut.
l'inm'z et pmuuliz tvliorum ^iaaslis, Isciuiis liüesri»

t>U5 subiutlunz.

Lojchia L°!iiiurßorum, 1.0 Lei., icon. p.

Zis/mbrinm 8oj?I,!s. i.!nx.

Sie wächst hie und da an alten Mauern z. B. zu

Bern im untern Kirchhofe, zu Avenches, payernt,

ZTleuschüttl, Slvii, Lausuiuie an der Carhedralkuche

und auf den alten Mauern zu Hipone. Ich habe sie

zu Basel an den Feldern um St. Louis gefunden.

Diese

») Im Kloster zsDtthlehem. tt-ilklguist. ret». x. 1.-4.
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Diese Pfianze wird, besonders in Frankreich, für ein

Wundmittcl in welchen eins zusammenziehendeKraft zu¬
gleich mit einer reinigenden verbunden ist, gehalten. De»
Saamen derselben giebt man zu einem Quentchen bei)
Durcheilen, rühmt a«ch dessen Kräfte in ^iib rn und
benm Blasensteine. Der berühmt» b diente
sich deffelbigen, um die Würmer zu vertr-ld n. Aeusser,
tich, sagt man, soll da:? Sophienkrau: die Wunde» rei¬
nigen, das geronnene an^esammlece B-lur auflösen, und
das Zusammenheilen befördern. Vey unS miid sie nicht ge¬
braucht.

Oc!o^ II. Liliculollie.
8e<^. I. Lejzto ad vslvaz psisllelc,.

4Z9. /Z/)<//////. kcindoltcr.
koluz saA>ttzt!8, üli^uis ^or^illlrniibus.

Lamc-IiitZ s. X-lv-iArum. vavon. <^erea!. p.izo.
^v^?rnin tulivliin. l. 1 x x.

Dritte Abänderung. Sie ist an ihren glatten sehr
tics ai!5geiack"N Blättern kenntlich.

X-iv^ruin L. s».

Die erstere findet man an v-elen Orten im Getreide,
<>m «sol)lr!)n, Sr. Nlar^rcr «nd zeichn« Sr. "ja-
czues und Murren; Be» Zligle auf dem Wege
nach Tomdes und um Zerr-.ere, Nl-N ^^.us'.nne, in der
Nachbarschaft von Monrcbarän wachj'r sie ols Un.
kmut sehr hanflg unter dem Klackse V'an frissr sie
auch im Thalc um verro;, zwischen Lüng^nrbai m,d

- ol u'.e

l») Im I-.-iulaiid tbut sie deni Flachs schr viel Schad.n,
Hagftrom »c!t. inii. x. 14.
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Ssleure und zu Cdnr, und nach Tragus Beuchte säet

man sie auch im Elsaß.

Die Mqesührte Spielart wächst in sandig?!, Gegen¬

den, nach der Brücke bey Miese zu, und nach E. Dau¬

bin auch mif den Alpe», bey dein Berge Kpiugeii und

pilare; bey Göttingm steht sie sehr hänstg in den
Gräben.

Das ausgepreßte O?l ist süß und gut zum Speisen,

wozu cs auch ^)oe:haave brauchte. Allein es muß

frisch seyn, denn es verliert, wie andere Oele, an seiner

Güte, wenn es alt wird. Man erhält mehr Oel aus

dieser Pflanze als. aus dem Rübsen. Dieses hat un-

sere neuern Oeconomen bewegen, den Anbau dieser

Pflanze anzurachen, und die Proben, die man damit

gemacht hat, sind glücklich ausgeschlagen. Es gerinnet

durch keine Kälte.

LeA. !l. 8!licu!» buoculari»

vsIuJZ nvrmsli.

zQ ?. Kn!hcnfz:ß, ciüL Art Kresse.

? L.»ronasill?. vl. ^ 1.1.. r. l 20.

LvcbicsriZ L^rvilo^us. i-ixn.

Nach Bauhin Berichte wächst diese Pflanze

häufig an den Wegen um Genf, zu L>»stl an sumpft,

gen Strassen, zwischen DornacL) und AUeslicim, vor

dem Spalenthore; zu N/littenz und Niüncbei,stein.

Diese Pfianze ist, seitdem Jobanna Släphens

die Tische davon mit zu ihrem Mittel gegen den Skem

genommen hat, in Rus gekommen. Uebrigens ist sie

scharf, und gleicht iy-en Eigenschaften nach den Kressen,
arrm.

50z.
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50). Löffelkraut,

rsäicalibu! subrotunäiz, esuliniz obIc>NAi8j 5ud-

lillusti'5.

Lockiesris. oodo?i.

Locklegris oKLinsIiz. t., x. p. ^oz,

Man findet diese Pflanze auf dem Felsen vonH?otiek»

grandk val bey dem Gebirge zu dTloitticr, bey dem

großen Wasserfalle zu Virse, in den morastige» Gegen»

den bey dem Brunnen Hurer, bey Aiczle, und zu An¬

fange des Frühlinges, auf den Dämmen der Gräben.

Es ist eine der schärfsten Pflanzen unter dei»Kressen-

arten, (p>. naliurtii,.) und selbst ihr destillirtes Wasser
ist nicht ohne Geruch, und hat die Kräfte saurer Pflan»

zen; denn die Theile, wovön die medicinischen Eigen,

schaften dieser Pflanzen abhängen, sind flüchtig und ent.

gehen ihren Blätter«, wenn sie getrocknet werden. Sechs

Pfund von diesem Kraute gaben eine gro/ie Menge

einer theils sauren, theils scharfen Fenchtigkur, zwey

Quentchen Del und ein Onentchtn jaugensalz. Sie

wird als das wirksamste Mittel gegen den Scorbut an¬

gesehen, und man hat viele Beyspiele von Personen und

selbst von ganzen Fiotten, die einzig und allein durch

den häufigen Genuß derselben geheiler worden sind. Und

obgleich die in den entferntesten nordischen j.mdem wach,

sende °) eine andere Art ^ ist, welche einen angeneh.

mern,

e) Marrens Splkberge, ? 45. »>Kil«,5 l'rzuszÄ. n.456.

Die Art so tm Meere wächst giebt mehr feuerbeständi¬

ges Salz Gren? P. 25N

ä) Man sehe'Vvaygaz kelstion 6-5 rroi« voyzg-z cZcs Nol.
wt-loi! SU Xortj. p. Auf Spitzbergen, eixn das.

Auf dm Inseln Zcro Debes l'.tzo.
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mern, süstbittern und mildern Geschmack hak °); so ist

doch ausser Zweifel, daß die unsrige die nämlichen

Kräfte besitzt. Sie enthält Säure, welche in Gestalt

eines Dmiipfs übergeh. t. wenn man sie über K:!ch

destillirt. Daher darf man sich nicht wundern, daß sie

der Aaulniß widersteht, die so sichtbar beym Scorbut

herr'cht. In bösartigen Fiebern möchte ich die mir dem

Löffelkraut bereiteten Blühen nicht verordnen, weil sie

das Blut auflösen. UebrigcnS würde ich, wo

der innerliche Gebrauch desselben nöthig ist, lieber das

frische Kraut, oder den Saft, als den davon abgezogenen

Geist geben; letzcern hingegen w> rde ich vorziehen, wenn

die Befestigung des Zahnfleisches befördert werden sollte.

Es ist mir übrigens nicht unwahrscheinlich, daß der Gar»

tenrettt'g, oder der Meerrctttg scharfer ist. ^6 enthält

sehr viel Oel und laugenarriges Salz k).

5O4. Merlettig.

kolüz rsliicslibus lanceulsu^ erensüs. czulim! ineisi-,

KspligmL mstzns. vovox. ^.678»

Locklesns ärmoraci's. / v.v.

Er wachst um t7?iSau, nach Gagnebing, und zu

^ausaittie nach C. Gegners Berichte. Sehr häufig

trifft man ihn auch zu Götungen an.

Diese Pflanze hat einen aufftrordenklich scharfen

Geruch und Geschmack, welchen viele jeute angenehm

finden; daher wird sie bey 5en Spesen zu Brühen ge-

braucht. Sie giebt sehr vieles, schleimiges Extract,

zugleich

e) Nach den pbilos. Transatt, n.456 ist ste unschmack.
h ist. Da dieselbe in ihrer ^rde ».ich London gebracht
wurde, wurde sie daselbst scharf.

f) Don 6Psund d Unzen. Du Hamel iiitt. 9.246.
I
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zugleich aber auch etwas weniges von einem wesentlt«

chen aber schweren und sehr scharfen Oele. Das destil-

iirte Wasser ist ebenfalls ausserordentlich scharf, die her¬

nach übergehende Feuchtigkeit ist sauer und scharf, u> d

enthalt so saure Ocltheilchen, daß sie mit jaugensalz

ausbrausen. Der Aufguß braust nicht mit Sauren;

er ist helle, sehr scharf, und färbt die Tinctur der Son¬

nenblume roth. Ihr Saame besitzt, so wie der Senf-

saamen eben so wenig etwas iaugeufalz als das abgezo¬

gene Wasser dieser Pflanzen. Der Merrettig ist also

nicht laugenhast, giebt auch beym Anfange der Desiilla»

tion kein flüchtiges Salz. Seine ganze Kraft geht

beym Trocknen der Pflanze verlohren; selbst die Wurzel

verliert schr geschwinde ihren Geschmack, wenn man sie

gerieben hat. Man braucht ihn wie die andern Pflan¬

zen dieser Classe im Scorbut. Er war ehedem das ge-

Heime Mittel der RujNngschen Familie. Man hat

durch den täglichen Gebrauch seines Safts die Wasser¬

sucht gehoben. Wenn man ci» halb Pfund von dieser

Wurzel mit 18 lenzen Wasser aufgießt, so bekommt man

einen guten Brechtrank. Die Blatter legt man bey rv'

senarkigen Entzündungen auf; ferner hat man auch

damit Leudenweh und Gicht geheilet. Zu Zugpflastern

und zur Auflöstmg des Schleims in der Luftröhre zieht

man gewöhnlich den Merretlig allen andern Pflanzen fei¬

nes Geschlechts vor.

7 505. Pfesterkraut.

0V2W Iaucee)Ik>ti5, imeAr>5, ferrsüs.

1'l.lN. 716. LlZVO!?.

j..Lxich'u:n Iziifviium. ^

Man findet es auf den höchsten Gebürgen, z.E. auf

dem Berge Praptoz, zu Arbttg bei, Aar, Orbe,

Epire
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Spi're und anderwärts bey wüsten Gebäuden, auch
in England und Irland.

Diese Pflanze ist scharf, besitzt die Eigenschaften der
Kressen und wird a!6 ein G,'MÜ!?c gebraucht. Sie ent-
hält eine Saure, reizr den schwacien Magen, und schützt
gegen den ^corbut und die Woss.rsucht.

511. Bauernsenf, Pftniiigkrattt.

Lilicuiz vlb-. u!.!t!?< 5^>Iü-i oblonzz'5, <j<-nr«tiz. A>sbrl5.
cuin laus I ö. !l. v. 92z.

'I KläWt StVLnst.'. l.l?5n.

Man stndet diese Pjianzc in den G.'rren und Fel«
dcrn, irw i^re Gegenwart vi> l Schaden thut sehr häusig.

Eis hat eine» knodlaucharn'gcn nur höchst widrigen
Geruch, der sich, wenn sie oie Kühe fressen, der Milch
mittheilet. Sie scheint folglich sehr laugenhatt und juv
Fäulnis; geneigt zu seyn, übrigens unterscheidet sie sich
durch ihr vieles Osi, indem sie doppelt so viel emhalt,
als der kemsaamen. Sie giebt einen /ehr scharfen Gtift,
und ihr Saaine wird mit zum Th.'riak genommen.
Vor kurzem hat man angerathen, von cuser Pflanze
hie und da Häufchctt auf die Getraideboden zu seHi>>,um
dadurch die Kornwürnier und die Mehlwürmer zu ver.
treiben, und man will guten Nuh.n davon bemcrkt ha»
ben; sogar den Wanzen, von welchen man nicht glau¬
ben sollte, daß sie einen Übeln Geruch verabscheuelen,soll
s»e zuwider seyn.

514.
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514. Taschklkraut.

Lili^uiz trisnZuIsribuz.

Erste Spielart, L0IÜ5 lerrstis.

Zwote Spielart, 5o!ii5 semi.^mnsriz; diese ist

etwas größer.

Dritte Spielart, soliis eleßgnter incilis ivl^sr

Lorouvj)! repeati'z. O. jj./.k. 55.

Lurlz ^süoriz. cpit. P.Z40.

'I'lilsspi öursg psllorix. t. 1» x.

Dies Kraut findet sich an allen Straßen und Gar«

ten überaus häufig.

Das Täschelkraut hat einen widrigen Geruch, und

einen weniger scharfen Geschmack, als die andern Pflanzen

dieses Geschlechts, welchen einiqe für schleimig halten.

Pit'le Schriftsteller versichern einstimmig, daß es bey

Tlutflüssen und bey Kopsschmerzen äußerlich angtwm>

det, von gutem Nutzen sey. Aber auch innerlich wird

es von großen Aerz^ n ge^en Blurflüsse der Gebarmut¬

ter und das Blmspey?n empfohlen. T. Turquet gab

sogar das destilline Wasser derselben wider das Bluthar-

neu, allein da die Pflanze ganz geruchloß ist, so ist von

diesem Wasser nichts zu erwarten. Wenn sie an.

fangt faul zu werden, so vertreibt sie die Kornwurmer

aus der Gerste.

ll. 5eä. IV.
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II. 8e6l. IV. Lili^u» vniloculsri. II.

zzz. Waid.
rsch'cslidus penulstiz, ovstis, csulmiz smxlo,

xicsiilibu«.
Ifgti» s^Iveliriz. ep. ^,.410.
Itscis tinätoris.

Diese Pflanze wächst häufig im Walliserlande zu
Sion, und am Rande des Rheins nach Crenzact) zu
wild.

Sie hat einen kohlartigen Geschmack und wird für
blutstillend gehalten, und daher bey Blutflüssen auch in¬
nerlich gebraucht. Wenn sie nicht faul ist, giebt sie kein
flüchtiges Salz. Doch verbreitet die Pflanze, wenn sie
getrocknet wird, einen starken flüchtigen und harnartigen
Geruch. Wenn sie verfaulr ist so giebt sie weit mehr
flüchtiges Salz, als alle andere ihrer Classe, paracel-
jus empfahl sie den Hypochondnsten. Durch ihrenAufguß soll der Ausbruch der Blattern beschleuniget
werden; auch soll dadurch d/e Gelbsucht gehoben, und
die stockende Galle aufgelöset werden. Nach poerncrs
Bemerkung hat der Abfud einen ekelhaften Geruch und
Geschmack, der zugleich etwas bitter und zusammenzie«
hend ist.

Der wild« taugt nicht zur Farbe; ober zu Erfurt e),
so wie auch im Gorhaischen und in Frankreich, wird er
gebauet, nicht etwa wegen besonderer Schönheit seiner
Farbe, sondern weil sie sehr dauerhaft und zum Grunde

I z aller

s) Zu Erfurt wachst der beste Waid, f. Brukmann
epil!. zo. Doch wird er auch in Rußland gebaut, und
nach Herrn Pallas Berichte giebt «tz eine Waidfabrike
ju Sorschiman.
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oller dunkln Farben nützlich ist. Man fann den Saft

h.'rü'ib .'i so zi v rl'i.'in, daß er dem wahr!« Indigo

gieicht; ab^r er ,j? t zu wenig von dieser ^arbe, als daß

i! an di? Kosten, die dazu erfordert werden, anwenden

sollte. Die Zub rijluü.ien, die der Waid erfordert,

wenn er u m Färben raugl'ch werben soll, sn.d sei wer,

und dal.ier wird er h>'»t zu Ta^e wenig qcbanet. Man

>zerr ibt geineinialich seine Blätter vermittelst eines

Madö, wie ich es zu Göttinnen gesehen habe; und knetet

sie tzernqch zusammen in einen Haufen, den man so lange

liefen las?' bis er mit einer schwarzen bedeckt wird,

deren Ritzen n-au veriiopfen muß. Nach vierzehn

gen schlägt n?an den Halfen ans einander, und macht

Kugeln oraus, disimOsen oder zwanzig Tage lang

an der Sonne aetrock'net werden; je heißer sie ist, desto

bester ist es. Alsdenn macht man diese Kugel» mit ei¬

nem hölzern Scämpfe! zu Pulver, feuchtet dieses Pulver

mi? Wajsir an, und macht wieder Haufen daraus, die

in G hrung überg-Heu und sich so erhitzen, dast man die

Hitz durch beständiges Umrühren vermindern muß;

am diese Art erhalt man ein solches Pulver, das zum

Farben tauglich ist. Eine andere Venahrungsart habe

ich einmal von einem gewissen Schriftsteller beschrieben

gefunden. Man füllt nämlich einen Sack mir Waioblät«

tern, legt diesen Saek ins Wasser, und laßt solche dar.

inne faulen, Das Wasser WÜ5 blau gefärbt, und es

bildet sich aus selbigen ein Hautgen von eben der

Fa.be, welches man immer hinwegnimmt, d?mit sich

m htere nach einander erzeugen^ und diese gebe», eins

> ^ Farbe

K) Schwiyer sag», daß sich diese Ballen, wenn sie mit
-Wasser aii^feuchket wecken, von selbst erbitzcn und zu
eine!,, tauft werden der zum Farben tauglich ist. Hiev

k?nn m<iu ncch dc-ojcniqe, was Ardluiii, in seine?

Nachricht vom Äais S- 7- L- sagt, nachlesen,
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Farbe die dem wahren Indigo bcnkommt Eben die,

ses geschieht, wenn man die Blätter mit Wasser aufgießt,

unddieHäurqcu.die sich auf der Oberfläche des Aufgusses

bilden sammelt.

Währ id daß man den Waid kocht, muß man von

Zeit zu Zeit Asch--hinzusetzen; je länger man ihn kocht,

desto schöner wird die Farbe.

— D r Waid giebt eins gelbe, eine blaue und noch

andere Arten von Farben, allein seine eigentliche

Farbe ist die gelbe, welche vermittelst des Kalchs m

blau verwandelt wird. Diese Mbt hinwiederum mit

dem blauen Vitriol, ein schönes blaßgrün. Nicht nur

seine eignen Farbrn find fest, sondern er macht auch andere

haltbar. Edel sagt, diese Pflanze enthalte keine brennba¬

ren Theile, setzt aber hinzu, man könne ihr selbige ver¬

mittelst eines ÄusiösungLmittelö, das er aber nicht ange¬

zeigt, mittheilen.

Diejenige Art, die in der Normcmdie unter dem Na¬

men des klcinenWaidsgebauet wird, (jsoliz ZriSuililuIig)

ist geringer aw der Waid in L^ngueSoc, wo jedoch die

Einwohner seinen Anbau vernachkßigen. Die Farbe,

die man daraus zieht, ist zuc Gründung vieler andern,

selbst der schwarzen Farbe nützlich. Ohne den Zusatz

desselben, erhält das Blaue des Iiidigs keine Festig¬

keit. Der Waid wird reif, wenn feine Blätter anfan»

gen gelb zu werden, alsdcnn muß man ihn recht trock¬

nen, damit nicht etwas von Feuchtigkeit darinnen bleibe.

Was man zuletzt sammlet ist nicht so gut als das Er»

stcre. — vicar.

Ä 4 8s6. V«

>) Mal'ggpaf. kte'm, äe I'.^eaä. de ILeilin, XX. x, 2z.



iz6 Lehre
8e<I. V. 8ilic^ui5 ineAuIgrlliu».

527. Wasser-Spitz-Nüsse.
natsnkibus, petiojis ventriooi>5.

I'riliuluz gc^UÄticus. epit. ^.7»;.
ngtsos.

Nach jAnanucl Königs Berichte findet man diese
Pflanze in den Hittelingiswen Teichen und nnck

zwischen Nlonrbeliaxd und Vaftl. Ferner
am Züricher See, um Tungen und Andelfwgen, nach
L. Giriern. Dick har sie im Chiavenner See und
Ll>^ er im See bey Zverdyn gefunden. I6> habe
sie bey Gexnsbeim am Ufer des Rheins angetroffen.

Die Wassernüsse sind estbar, und sind für die Ein«
w hner;u Rärmhen und ^»moustn ein sehr gewöhn«
liä e- Nahrungsmittel, man kann sie roh, oder zu ei»
„ein Brey gekocht essen, und auch Brod daraus backen.

Diese Nuß wird oft unterm Wasser mf, aber als»
den» ist sie fcharf, und hat einen schlechten Geschmack.
Man verkauft und ißt sie auch in Sachsen, im Anhalt«
schm und in Litthauen. Wenn sie im Wasser gesotten
w rven, schmecken sie süß, und haben etwas angenehm
rli^es, ob sie gleich anfangs etwas scharf scheinen. P»
Thomson hält die Wurzeln dieser Pflanze für giftig.

eisss. v.'
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